Karl Eberhard Sperl 



Meeder, den 27. Mai 2014 




Anna B. Eckstein & 
die kirchliche Bildungsarbeit 

Kurzvortrag auf der Mitgliederversammlung des „EBW Coburg e.V." 

Am Freitag ist es so weit. Die erste Schule auf der Welt wird nach 
Anna B. Eckstein benannt. Dafür wird es 100 Jahre nach der Kata- 
strophe von 1914 wirklich Zeit. Diese Frau hätte den Krieg damals 
und damit viele andere Kriege verhindern können. 

Die Ehre, Schulpatin zu sein, widerfährt einer Coburgerin in Mee- 
der. Darauf bin ich stolz. Ich mache noch einen Vorschlag. Taufen 
wir auch das „Evangelischen Bildungswerk Coburg e.V."! In Zukunft 
möge es „Anna-B. -Eckstein-Bildungswerk" heißen. 



Ich begründe diesen Vorschlag. Ich schildere die enge Beziehung, die das EBW Coburg zu 
dieser Vorkämpferin für den Weltfrieden hat. In einem ausführlichen Teil erzähle ich dann, 
wie Anna B. Eckstein ihrerseits zur kirchlichen Bildungsarbeit gekommen ist. 

Arbeit mit Feindbildern - 

die Begründung eigenständiger kirchlicher Bildungsarbeit 



«Fürchte 
dich 
nicht 





1981 war es nötig, für kirchliche Bildungsangebote in Coburg eine eigene 
Organisation zu schaffen. Die Friedensbewegung erreichte in Deutschland 
Ost und West einen ersten Höhepunkt. Der Widerstand gegen die Stationie- 
rung atomar bestückter Mittelstreckenwaffen war kräftig geworden, er gab 

den Regierenden zu denken. Er bestimmte den 
Kirchentag in Hamburg. 120.000 Menschen 
demonstrierten dort gegen den Nato- 
Doppelbeschluss und gegen die entschlossene 
Nachrüstungspolitik der Regierung Schmidt / 
Genscher. In diesem Klima konnten die Kir- 
chengemeinden im Dekanat Coburg nicht an- 
ders. Sie nutzten ihren 330. Friedensdank zu 
inhaltlichen Debatten über die Friedenspolitik. 

1971 war das Friedensfest in Meeder erstmals gemeinsam für Coburg Stadt und Land ausgerichtet 
worden. Seitdem hatte sich viel getan. Ein Lichtblick für Coburg war 1974 die Errichtung eines ei- 
genen Grenzübergangs an der Bundesstraße 4 zwischen Rottenbach und Eisfeld. 
Ich selbst war 1979 aus Niederbayern in die Meederer Friedensgemeinde gekom- 
men. Als Kind hatte ich oft die Ferien bei meinen Großeltern in Neustadt ver- 
bracht. Nicht nur im August 1961 waren die Zustände an der Grenze Thema 
Nummer „eins" gewesen. Als Knaben mussten wir die Helden spielen und an den 
Grenzzaun pinkeln. Die Überwindung der Grenze erschien als nationale Aufgabe. 
Jetzt -Jahre nach dem Tod der Großeltern - wunderte ich mich. Der kleine 
Grenzverkehr wurde vom Westen aus kaum genutzt. 

Es gab Gründe: Ein Grenzübertritt brauchte aufwändige Formalitäten. Die Kontrollen waren reine 
Schikane, Visagebühr und Zwangsumtausch nicht kostengünstig. Schließlich freuten sich nicht alle 
Verwandten in Thüringen über Westbesuch. Aber entscheidend waren innere Vorbehalte. Sie fanden 
in den schwierigen innerdeutschen Beziehungen jede Menge Bestätigung. 




Die Bergmühle in Neustadt bei Coburg 
vor und nach dem endgültigen Abriss. 
am 23. August 1961 
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Wolfgang Butz Michel Höchstädter 
Die Jung- Pfarrer" der Ephorie Rodach 
Gerhard Roth Horst Seeg er 



Ich nenne solche Vorbehalte pauschal „Feindbilder". Es war für Christen unabdingbar, im Coburger 
Land entstandene Feinbilder zu diskutieren. Feindbilder sind praktisch, vor allen in Wahl kämpfen. 
Sie verbreiten sich schneller als jedes andere Gerücht. Sie erschweren es, ja sie machen es unmög- 
lich, den mutmaßlichen Feind auch nur annähernd zu verstehen. 

Die Absicht, mit der Volkshochschule Filmabende und Vorträge anzubieten, 
um Feindbilder aufzubrechen, stieß auf Vorbehalte. Gegenüber den Jung- 
Pfarrern aus der „Ephorie Rodach" war man reserviert. Es existierten auch 
von uns Feindbilder. Einer von uns hatte sogar in West-Berlin studiert, bei 
einem Professor Gollwitzer, dem aus der täglichen BILD-Hetze hinlänglich 
bekannten Bader-Meinhof-Seelsorger. Und er war auch noch stolz darauf. 

Die Ephorie gab sich nicht geschlagen. In anderen Dekanaten hatten wir 
kirchliche Bildungswerke und ihre Unabhängigkeit schätzen gelernt. Diese 
Erfahrung machte auch für Coburg Mut. Gedacht, gesagt, getan. Im Mai vor 
33 Jahren konnte das EBW hier seine Arbeit aufnehmen. 

Wir zeigten in Meeder mit Münchener Friedenspädagogen eine Aus- 
stellung über die heutige technische und propagandistische Kriegs- 
vorbereitung. Dank der Kontakte von Diakon Johannes Holzberger, 
dem Geschäftsführer der Coburger Kirchenverwaltung, einem lang- 
jährigen Mitglied der östlich orientierten christlichen Friedenskon- 
ferenz, präsentierten wir auch Referenten der Ost-CDU. Dank ihrer 
Loyalität zur DDR durften sie jeder Zeit im Westen auftreten. Bei 
uns war das erneut Wasser auf die Mühlen der „Feindbildner 11 - 




m 




Prof. Dr. Gerhard Basse rak 
Humboldt-Universität 
Ost-Berlin 



Johannes Holzberger 
1930-2001 




Pfarrerin Hermien Günther 
bis 1987 in Themar, 
Kr. Hildburghausen, 
beim 330. Friedensdank 
in Meeder 1981 




Helmut Hofmann, damals 
Kirchenpfleger Et Bürgermeister 
von Meeder, 1930-2002 



Aber der kleine Grenzverkehr bot gerade hier neue Möglichkeiten. Un- 
sere Besuche drüben trugen Früchte. Wir konnten Rentner und andere 
Ausreiseberechtigte aus den Thüringer Kirchengemeinden einladen. 
Etliche waren durchaus imstande, sich im Westen öffentlich über ih- 
ren Staat und dessen Bewaffnung „bis unter Zähne" zu äußern, allen 
voran die aus den Niederlanden stammende Pfarrerin Hermien Gün- 
ther aus Themar. Sie schilderte schonungslos die Wehrerziehung in der 
DDR. Die Vermittlung von Feindbildern beginne schon im Kindergarten. 

Last not least veranstalteten wir noch vor dem Friedensfest im August 
eine erste EBW-DDR-Busreise nach Eisenach auf die Wartburg. 

Das alles bedeutete auch 
eine Menge Arbeit, die ne- 
benbei zu verrichten war. 
Es war nur zu schaffen in 
der von meinem Vorgänger 
Eberhard Wolf hervorra- 
gend organisierten Lauren- 
tius-Pfarrei. Viel verdanke 
ich der Loyalität von Bür- 
germeister und Kirchen- 
pfleger Helmut Hofmann 
und das allermeiste der 
uneigennützigen Koopera- 
tion der Pfarrer in der 
Ephorie Rodach. 




Erste Reise des EBW Coburg 
auf die Wartburg 
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Und dann war es wie ein Wunder. Inge Albreeht 
aus der großen Friedensstadt Augsburg sehlug 
nach dem Fest die Gemeinde Meeder vor: Sie wur- 
de für eine Theodor-Heuß-Medaille nominiert. 
Über Nacht schaute man jetzt im Coburger Land 
mindestens mit Respekt auf uns. Die mit der Me- 
daille verbundenen 5.000 Mark sollten sinnvoll 
ausgegeben werden. So entstand das Friedensmu- 
seum. Bücher-Sammler Sigi Hirsch, damals Alb- 
recht'sche Hofbuchhandlung, stellte dafür jenen 
römischen Prachtband mit Friedensunterschriften 
aus dem Jahr 1911 zur Verfügung, der uns dank 
einer Fußnote auf die Spur von Anna B. Eckstein brachte. 



Eine erste Spur. In einem Prachtband mit der Aufschrift „Rom 1911" 
finden sich über 10.000 Unterschriften unter einen 
APELLO MONDIALE PER IMPEDIRE LA GUERRA FRA LE NAZIONI 
Die Fußnote verweist auf „Anna B. Eckstein, 
29, Beacon Street, Boston, Mass. U.SA" 




Nach langen Recherchen und vielen glücklichen Fügungen stelle ich fest: Es ist den Impulsen der 
eigenständigen kirchlichen Bildungsarbeit im EBW Coburg zu danken, dass die bedeutendste 
Coburgerin im Rahmen unserer Anti-Feindbild-Kampagne neu entdeckt werden konnte. 

Der Weg von Anna B. Eckstein zur kirchlichen Bildungsarbeit - 
ein Leben gegen Feindbilder 

Die erste deutsche Wiedervereinigung fand 1871 statt. Sie war die Folge von drei Kriegen, die Otto 
von Bismarck um jeden Preis glaubte führen zu müssen: Das neue Deutschland wurde ein vergrö- 
ßertes Preußen, entstanden aus Blut und Eisen. Die Alternative wäre ein demokratisches Deutsch- 
land gewesen. Aber rigoros versagte der Preußen-König dem ersten deutschen Parlament in der 
Frankfurter Paulskirche die politische Anerkennung. 

Bismarcks Kriege spalteten systematisch Deutschland. Über Nacht wurden im Herzen Mitteleuropas 
aus guten Nachbarn verfeindete Staaten. So geschah es vor allem im „deutschen Krieg" von 1866, 
den Preußen gegen den von Österreich geführten Deutschen Bund provozierte. Betroffen von dieser 
Feindschaft über Nacht waren auch die Herzogtümer Sachsen-Coburg-Gotha und Sachsen- 
Meiningen. Die Bevölkerung beider Länder verband eine gemeinsame Geschichte, und ebenso die 
moderne Entwicklung zu einem durch wirtschaftliche und technische Zusammenarbeit geeinten 
Europa. Sichtbarer Ausdruck war 1858 die Werratalbahn zwischen Coburg und Eisenach. 

Der junge Johann Nicolaus Eckstein aus Eisfeld, damals in Coburg ein Auslän- 
der, fand deshalb im Bahnhof eine Anstellung. Als er am 8. Mai 1866 die Co- 
burger Schuhmachers-Tochter Anna Barbara Götz heiratete, bekam das junge 
Paar im neuen Bahnhofsgebäude eine Dienstwohnung. Aber wie gewonnen, so 
zerronnen! Jäh unterbrachen die Feindseligkeiten den Betrieb der Werratalbahn 
und damit das Glück der jungen Ecksteins. 

Mit Kriegsbeginn wurde der Zugverkehr eingestellt, die Bahngleise demontiert. Der 
Bahnangestellte aus dem „Feindesland" wurde wie ein Feind behandelt. Am 12. Novem- 
ber 1866 war der Friede zwar längst wieder hergestellt, aber bei den Ecksteins kam es im 
Coburger Bahnhof zu einer Frühgeburt: Antonie, kurz „Toni" genannt, blieb zeitlebens 
mehrfach behindert. Die Mutter gab den Aufregungen zu Beginn ihrer Schwangerschaft 
die Schuld. Sie hasste den Krieg. Sie pflanzte diesen Hass in die Seele ihres zweiten 
Kindes. Es wurde wie die Mutter „Anna" genannt. Es kam am 14. Juni 1868 zur Welt. 

Die kleine Anna nimmt alles auf ihre Seele. Am Sedanstag 1873 führt sie der Pa 
pa zur Feier am Ehrenmal für die Gefallenen von 1870 / 71 am Ernstplatz. Die 
Böller der Ehrenkompanien erschrecken sie. Sie schreit und stört die Zeremonie. 

Ehrenmal 1870/71 
Coburg - Ernst platz 




Coburger Bahnhof 1858 - 1923 




Anna Barbara Eckstein 
1847- 1926 
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Anna ist ein hellwaches Kind. Sie fasst schnell auf. Sie entwickelt sich zu einem bezaubernden Ge- 
schöpf. Aber entscheidend bleibt die ihr von der Mutter übermittelte Grundhaltung gegen die Ver- 
herrlichung des Militärs. Als Ort des Friedens lernt sie dagegen die Kirche zu lieben. Sie freut sich 
über ihren Konfirmationsspruch, Matthäus 5,48: Darum sollt ihr vollkommen sein, wie euerVater im 
Himmel vollkommen ist Er fasst die sogenannten Antithesen Jesu in der Bergpredigt zusammen. 

Jesus sagt: Ihr habt gehört, dass gesagt ist: »Du sollst deinen Nächsten lieben (3. Mose 19,18) und 
deinen Feind hassen". Man hat in der Christenheit gern so getan, als distanziere sich Jesus hier vom 
„Alten Testament". Aber ein Gebot, „deinen Feind hassen", steht in keiner Bibel. Man hat fälschlicher 
Weise gefolgert, wenn man seinen „Nächsten" lieben soll, hieße das zugleich: „du sollst den, der dir 
weniger der Nächste ist hassen". Allerdings ist auch im Alten Testament der „Nächste" der Mensch, 
der mir vermeintlich hinderlich im Weg ist. Deshalb fährt Jesus fort: „Ich aber sage euch: Liebt eure 
Feinde und bittet für die, die euch verfolgen, damit ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel ... Darum 
sollt ihr vollkommen sein, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist." 

Wie erreiche ich Vollkommenheit? Da Anna ihre Schwester Toni mit ihren Behinderungen für einen 
liebenswerten Menschen hält, hat Vollkommenheit für sie nichts mit Perfektion zu tun. Anna selbst 
erlebt schmerzhaft, welche Schranken ihr eine Gesellschaft auferlegt, die von der Ungleichheit der 
Menschen ausgeht. Sie sucht also Wege, diese Ungleichheit als verweigerte Vollkommenheit zu 
überwinden. 

Sie kann nicht ins Alexandrinum, die einzige weiterführende Schule für Mädchen im Herzogtum. 
Ihre Eltern haben dafür kein Geld. Deutschland bietet ihr keine Chance. Hier kann sie ihren Traum- 
beruf „Lehrerin" nicht ergreifen. Aber sie glaubt und sucht. Sie muss dem aus dem Weg gehen, was 
ihr Vollkommen-Sein hindert, was ihren Lebenszielen im Weg steht. Sie sucht eine andere Welt. Als 
sie mehr von der „neuen Welt" hört, will sie auch dorthin. 

Hinzu kommt die Liebe. Ein Mann mit den Initialen „A.S.v.H." schwört ihr ewige Treue, aber eine 
Heirat mit ihm ist in der „alten Welt" ausgeschlossen. So hat ihr Abschied von Deutschland ein 
zweites Motiv. Sie verlässt als Sechzehnjährige 1884 am Sedanstag mit dem Schiff Bremerhaven 
und damit Europa. Der Sedanstag ist der inoffizielle Feiertag des aus Blut und Eisen geschaffenen 
Reiches. Anna nimmt diesen Tag immer zum Anlass, sich von diesem Reich zu distanzieren. 

In New York lebt ihr Patenonkel „Bernhard" Lüderitz mit Tante Carrie und drei Kindern. Dort findet 
sie Unterschlupf, aber sonst ist es schwer. Sie kann auch in der fremden Welt kaum ihre 
Träume realisieren. 1886 gibt es Hoffnung. Sie wird Kindermädchen für die sechs Kinder 
der Familie Goldsmith. 1 887 kommt sie ihrem Ziel noch näher. Sie jubelt. Zwei Monate 
arbeitet sie im Herbst als Lehrerin. Aber sie bekommt in der Schule von Miss Smith kein 
ordentliches Essen. Sie muss das Bett mit einer französischen Kollegin teilen. Von irgend- 
einer Bezahlung ganz zu schweigen! 

So akzeptiert die jetzt 19-jährige ein besonderes Angebot. Sie wird Betreuerin für ein fünf 
Jahre jüngeres Millionärskind. In der deutsch-jüdischen Familie von Mamie Mannheimer 
konsumiert sie alles, was sie sich an Kultur wünschen kann. Sie besucht Ausstellungen, fast 
jeden Abend das Theater, die Oper, Konzerte oder auch erste Vorführungen bewegter Bil- 
der. Sie wohnt in Manhattan am Centrai-Park. Sie lernt reiten, Klavier spielen und was 
sonst bei der High Society eine Rolle spielt. Nur eines ist streng untersagt. Sie darf mit 
ihrem Schützling nicht beten, und sie darf mit ihm nicht über Religion reden. Das fällt ihr schwer. 

1889 wird ihr Heimweh nach den Eltern und dem „Versprochenen" gelindert. Sie begleitet die 
Mannheimers in die alte Welt. Sie kommt wieder nach Hause. Es gibt ein Rendezvous. Allerdings 
kommt ein halbes Jahr später ein trauriger Brief. A.S.v.H. werde nicht in Amerika mit ihr sein Glück 
suchen, sondern irgendwo in Deutschland nächstes Ostern eine standesgemäße Ehe eingehen. 
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In den Jahren danach kommt Anna mächtigen und einflussreichen Herren näher. Einer 
ist Colonel Parsons. Er wurde im Bürgerkrieg zwar verwundet, aber durch geschickte 
Geschäfte auch reich. Er schenkt ihr in New Yorker Hotelzimmern Stunden höchster 
Seligkeit, doch er wird 1894 von einem enttäuschten Angestellten seiner Eisenbahn- 
Linie erschossen. Anna widert diese Männerwelt an. 



Colonel Parsons 
1840- 1894 



Die junge Frau bricht mit New York. Sie verlässt die große Stadt, samt der dortigen Elite und ihren 
Möglichkeiten. Was hat sie in diesen zehn New Yorker Jahren gelernt? Zunächst: Geld macht nicht 
glücklich. Auch in Amerika ist keine heile Welt entstanden. Die bestehenden Unterschiede zwischen 
den Menschen sind auch nach dem Bürgerkrieg und dem 13. Zusatz zur US-Verfassung gegen die 
Sklaverei nicht verschwunden. Im Gegenteil. Frauen haben keineswegs mehr Rechte. Sie können 
zwar eigene Schulen aufmachen, aber ohne öffentliche Finanzausstattung sind solche Schulen nur 
für Privilegierte zu halten. 

Auf der anderen Seite: In Amerika weht eine andere Luft. Die Freiheit selbst gilt als 
schützenswert. Und das schafft Möglichkeiten. Du erlebst diese Freiheit als kulturelle 
und religiöse Vielfalt. Keiner fragt groß nach dem Herkommen. Du findest leicht Gleich- 
gesinnte. Besonders angetan ist Eckstein von einer unitarischen Gemeinde, in der schon 
damals Frauen als Pfarrerinnen arbeiten. Das dabei erlebte Miteinander von Engagement 
und Freiheit überwindet Vorurteile. Und das prägt. 



THE FREEDOM PLEDGE 

I am an American-« Fr«« American . 
Fr«« to »peat-withoul fear. 
Frwto woahip God in my own wty , 
Fra« to ttand (or wftat I think rtght . 
Fr«« lo oppose whak I believe wrong . 
o chocue tfiose wtio 





Martha Griffith 
Browne 
1826- 1906 



Charles G. Arnes 
1828- 1912 




Tan thousood rniles Crom Up to tip — Philadelphia Prem 



Über die folgenden Jahre besitzen wir weder Tagebücher noch andere Dokumente. 
Jedenfalls findet Anna B. Eckstein 1894 in Boston eine neue Heimat. Sie lebt jetzt 
mit Martha Griffith Browne zusammen, einer Schriftstellerin und Kämpferin für 
Gleichberechtigung jeder Art. Sie nennt die Frau „mein Mütterchen". Sie arbeitet in 
der Modern School of Languages and Literature als Deutsch-Lehrerin. Sie steht der 
Schule als Direktorin vor und nennt sich auch Besitzerin. 

Sie beteiligt sich mit ihrem „Mütterchen" an der unitarischen Gemeinde von Charles 
Gordon Arnes. Während der Raubkriege der USA um das zerfallende spanische Welt- 
reich gründet er 1898 die Liga gegen den US-Imperialismus. Auf seine Predigten hin 
kümmert sich Eckstein in der Nähe von Boston um die üblen Zustände in einem La- 
ger für spanische Kriegsgefangene. Sie glaubt damit am besten ihrem Konfirmati- 
onsspruch und seinem Anspruch auf Vollkommenheit gerecht zu werden. Ihr Glaube 
hilft den Christen. Es ist möglich, in dieser Welt etwas zum Guten zu bewirken. Es 
ist möglich, weil Menschen durchaus lernfähig sind und weil ihr Glaube sie zum 
Lernen ermutigt. 



Eckstein beschäftigt sich jetzt mit deutscher Literatur und Philosophie. Sie entdeckt 
Immanuel Kant und seine Schrift „Vom ewigen Frieden". Sie liest „Die Waffen nieder" 
von Bertha von Suttner. Sie fühlt: „Mein Leben ist entschieden. Ich mache mich nie 
mehr von der Zuneigung einflussreicher Herren abhängig. Nein, ich selbst bin es. Ich 
kann Menschen zum Guten bewegen." Als 1906 ihr „Mütterchen" in Boston stirbt, fin- 
det sie in dieser Berufung zur Friedenskämpferin einen neuen Halt, einen neuen Le- 
benssinn. Sie fordert die Welt heraus. Sie entwickelt eine beispiellose Energie. Sie will 
dem gleichen Recht für alle zum Durchbruch verhelfen. Das geht nach Kant nur, wenn 
wir zugleich den Krieg abschaffen. Das weiß sie. 

Sie beginnt vor der II. Haager Konferenz 1907. 
Sie nutzt die Vernetzung der amerikanischen Frie- 
densbewegung. Sie sammelt in kürzester Zeit zwei 
Millionen Unterschriften. Sie reist nach Den Haag. 
Sie erfährt bei der Übergabe ihrer Petition die Aner- 
kennung der Delegierten. 




Bertha von Suttner 
1843- 1914 



TO THE HEADS OF THE KATIONS 
MEETING AT THE SECOND HACUE CONFERENCE IN 1907. 



The undcr>i«n*rd rv^pvt tf u!l v expres* thtir carmM »ish that at this Second Hague 
Conference a GENERAL ARBITRATION TREATY be agreed upon. by *irtuc rf »hieb 
it »i!l LiiCIM' a matter «rf honor with cach narion. to rrfer all international dispute» «hieb 
cannot be Ktlted ihn.ugh ihr dipionutk *ervW- to the World Tribunal at The Hague for 
inve>tigation and -«ttlemcnt. 



Anna B. Ecksteins Petition von 1907 



Weltpetition auf Japanisch. Ab 1909 organisiert 
Anna B. Eckstein ein weltweites Votum. 
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Gegenspieler: 
Anna B. Eckstein um 1912 



Das deutsehe Veto lässt die Konferenz seheitern. Eckstein sieht sieh als Frau, die 
zwischen Deutschland und dem Rest der Welt steht, erst recht gefordert. Sie 
entschließt sich 1908 zu einer erneuten Kampagne, aber mit noch höherem An- 
spruch: Jeder auf der Welt soll sich zur Abschaffung des Krieges bekennen. Ihr 
Minimalziel sind 300 Millionen Unterschriften. 

1909 kehrt sie nach Coburg zurück. Sie beginnt wie einst die Jung- 
frau von Orleans. Wie jene ihrem König von Frankreich so möchte 
sie als erstes dem militärsüchtigen deutschen Kaiser auf die Sprün- 
ge helfen. Das gelingt ihr nicht, aber sie wird mit ihren Aktionen in 
den Jahren 1910, 191 1 und 1912 zum gefeierten Star der Friedens- 
bewegung in Europa. 

Ihre Kampagne habe ich anderweitig dargestellt. Wichtig für die 
Erwachsenenbildung ist Ecksteins pädagogischer Ansatz. Sie geht 
von der Verantwortungsbereitschaft und vom Gewissen des einzel- 
nen aus. Damit ist diese Frau ihrer Zeit weit voraus. 

r h /t l S*i '- i -aar 

Heute betteln e-Mails um meine elektronische Unterschrift. Ich soll meinen Beitrag 
leisten. Irgendeine Bedrohung gibt es immer, vor der die Welt gerettet werden muss. 
Ein solches Ansinnen ist heute eine Alltäglichkeit. Vor 100 Jahren war die urdemokra- 
tische Bitte, sich mit einem politischen Ziel auseinanderzusetzen, kaum üblich. 

Gefragt und gefördert wird das Untertan-Sein. Man ist eingegliedert in vaterländische 
Verbände. Sie sind entweder selbst militärähnlich organisiert, oder sie begeistern mit 
aufwändigster Werbung für Aufrüstung und Krieg. 

Auch die damaligen protestantischen Staatskirchen sind in dieses System eingebun- 
den. Sie lassen sich in ihrer Loyalität gegenüber dem endlich evangelischen Kaiser von 
niemand übertreffen. Und den Schulen geht es mit ihren Schulmeistern nicht viel besser. 

Es gibt aber Anfänge von Erwachsenenbildung, die Hoffnung machen. Neben den Parteien, die ihre 
Anhänger durch eine entsprechende Schulung an sich binden, sind es die Universitäten. Bahnbre- 
chend sind die Ferienkurse in Jena. Seit 1889 bieten dort Professoren zunächst Lehrern Fortbildung 
an. 1905 nutzt Eckstein erstmals dazu die langen US-Sommerferien. 

Sie ist von dem Pädagogen Wilhelm Rein begeistert. Er meint, mit dem Grundsatz 
gebrochen müsse werden, dass die Mehrheit der Menschen ein gewisses Maß der 
Bildung nicht überschreiten dürfe, ohne selbst tief unglücklich zu werden und den 
wirtschaftlichen Bestand der Gesellschaft, den Fortschritt der Kultur zu gefährden. 




Wilhelm Rein 
1847-1929 



Bertha von Suttner und Alfred H. Fried, die populä 
in Europa, nennen ihren Anspruch, den Frieden zu 
Pazifismus". Schon der technische und wirtschaftl 
Lösung der Weltprobleme unumgänglich. Eckstein 



rsten Köpfe der Friedensbewegung 
organisieren, „wissenschaftlichen 
iche Fortschritt mache die friedliche 
teilt diesen Optimismus nicht. 




Logo der Friedenswarte. 

Organ des wissenschaftlichen Pazifismus 




In den angelsächsischen Län- 
dern hat die Friedensbewegung 
andere Wurzeln. Sie geht von 
der Auseinandersetzung mit 
der Bibel aus. Die ist stets kon- 
fliktreich, dafür reicht sie tie- 
fer. Eine Friedensbewegung 
ohne kirchlichen Bezug wird 
ihre Kraft schnell verbrauchen. 



Werbung für Anna B. Ecksteins Weltpetition mit der Bergpredigt. 
Das Bild malte Edouard Debat Ponsan für den Pariser Salon 1899. 
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GvangeliTcbcs öcmcindcblatt für Gebildete aller Stände 

Dr»iunddr*iBlglt*r Tahrgantj 
Df.^-' (Darburg i. h.. d«n u. februar «91^ 

mafa?rV. n »« - ki^""« 4»i»«?» , - , p"» S aJiVob«« f»t'»tf'" -*ri" * V/i? m I b"i 72 "— '5 »* " « c a» 



j 0 bat i* ot* na* 
Ddcrlaat. ei* mäm 

An l.i.i. elf Stil 



T>rtttttllanl> : 

uf<»t» St»4mni flirj), 
3n t«ttirr !Tnn*»n »rano 
niemand »u Balfem i 

Tii du i-c ,• id •■■! frift 
Tojifranf uit!> b«tt»larm, 
T>nim liUagl mrin fftti füf 61* 



Für Eckstein ist Jesus der Prinee of Peaee. Die Bergpredigt ist sein Programm, und sie ist auch das 
Programm dieser Frau zur Vollkommenheit. Zurück in Coburg ist Eckstein 1909 sofort wieder in 
ihrer Kirchengemeinde zu Hause. Sie arbeitet, wenn sie nicht irgendwo in Europa unterwegs ist, als 
Kindergottesdienst-Helferin mit. 

Mit der Abdankung des Herzogs und aller anderen Fürsten 1918 muss sich die evangelische Kirche 
in Deutschland neu „erfinden". Die Coburger sind schnell. Es gibt hier viele aufgeschlossene Leute. 
Lange vor Bayern gibt sich Coburg eine eigene Kirchenverfassung. Eckstein wird Synodalin, die bay- 
erische Landessynode lässt erst Ende der 50-er Jahre weibliche Mitglieder zu 

Eckstein engagiert sich aber nicht nur in 
Coburg. Sie hat Kontakt zu der Zeitschrift 
„Christliche Welt" des Marburger Theolo- 
gen Martin Rade. Er holt sie zu einer Akti- 
onsgruppe, mit der er die evangelische 
Kirche in Deutschland weiterhin als Volks- 
kirche erhalten und organisieren will. 

In diesen Zusammenhang gehört die Kir- 
chentags-Bewegung. Heute ist ein Kir- 
chentag eine riesige Bildungsveranstaltung. 
1919 war der Deutsche Kirchentag Vorläufer 
der Vereinigung der Evangelischen Landes- 
kirchen zur EKD. Eckstein nimmt an der 
Tambacher Konferenz im Thüringer Wald 
teil. Karl Barth, damals Schweizer Gemein- 
depfarrer, fordert dort eine grundlegend 
andere Theologie. Er schafft damit die Vo- 
raussetzung für eine bekennende Kirche, die 
sich 1933 gegen Deutsche Christen und 
Nazis behaupten wird. 



Will Hann :-Mn Nr QW<qrnl)fit b«. unlrtn «lim brtiljdKn 
3*ali*mu« Wiiufc.-l.n „nb Sie Kfaldifc.t Damit fc. 
«iWt»? Un u»t »*t bt« - f .,;.*. inrnn man »um M) 
hu ntiroltftm »IrtntMt? »«rbt nadi Ulodil (o>ik? im 
Jtmqc fc—UMi Duiii Mm uljaltcn mrbra mailt? — 
T>fr gif« ton alt |i dl*t un|.r nmfcit VV * tinf (olcfcf 
UdTtmai: »«rfft (tnu« fcoka >n an« grbaltrn : tat j». 
MlH Ric» 9 »9'l*'*!f fünfiig« öt.j*I,cbif t rairb »iotr. wti 
mi MidMi Rtlitlrn unb mbroaVn qabrn Tir Sirblft eon 
t":>. >>!< flnjt gtfiib.lt &ot*a, Ufcntn mit ab 

Unb nun fmb fi» unfrt «Siran. Unb alt btf Cft(«it«ii 9 cn, 
noi bttirn un» bangt«, fm> uji» riipnt unb finb (u mtfcTn 
S>elnbrn flbtrfltjanjfn «tt (oannrn unb frbaicn: mal für 
Sirjft iMibfn fl» fria? 

Sir (ömM'tfn Mal mit ^Voltn unb 8nb>if|iinaen. Sit flllltnt 
botmt bit fflf It. fflribtn h btucnjtlt Un Mfibrn? S«btti fit rt 
raoOfn? 8«tbni |w rf f&nntn? tif C»ifu4«ngfii, in btrm fit 
[rat Htm ftrbrn. ftnb Bnotbru« SRan bangt fBiatlub baiam, ob 
Ii» ib>nt nemaajini fin> 9!i4t um unfrtt »iBfn. JNocb, au* 
um unfrtt »lUra. J>nn et ftab am, b« ibtt Uubifltgtrttra 
■ab (Stufmfritn ju rtkik» «ab», ttbtr not* mt\t an 
Un Wt ib»»a nMttiaatn Ofittt arilta. 3- 8. 



^nnVn ReliUU' w , b | (lb< „. (Dir lind in Jrr 
aü * K'''« U,,, VV KhivSen-Ratf b« 9 rilTrn. m.in bilde 

?ÄWCÄ« Um.) !>'• 6tor 4 Oüll (Cüftrin) - 6rn.hln, Du I 
(CiMR - »WW (Coburg) - OL". 611m (Hoho*) - 611, 

ftMn (Tvr.furn JD.) OC ffljrg.r.t. fromm (RHin) - RthWf 
SSSt(CMm) - B,r,h4 ' s " r ' <, <^'" 1, ' , '" , J - m > — Direktorin Cina 
Bllarr (Krruinä*) - CO»'" BoHm«nn <HunJhtltn) - Dr 6K>ra HUpl 
(Dmdrn) - Dr HnnhoU Litbi (fr,ib«ra) - Dr. Johann« Ralhjt(B«rlin) 

- pro! R«f* (R»mtd>iia) - prol Julius Ri*Ur (franMurl a. fl).) — 
öth ObRR Dr Ri*lir (^«bltndor») - Cic Dr. Rohfba* (Bfrlfn) — 
C«br»r Rjmpl (öill»r«haul»n) - Dirthior Dttlil S*ull| (Ctipjl«) - flgda 
$*ult| (Ciipitg) - tn»m«r Subt* (Cubingtn) - Cutlc Sub«* (Cübin fl m) 

- fth 6. 0 T. Smnatdtrr (Düritldorf) - Dr. R Slr«*»r (frt«dbira) - 
Cmririn tDcrudoH (Jiti») - Prof. Dr. tOorm (tDuBfn). 

" ' --— •■H—KUttl 




®er Seutfdje ^iretjentoq 

am 2. bis 5. September in Dresbei 

(oll in erflrr Vinte 9efdilüflr faffrn ubrr bic künftig 

9leugcftaltung bes ^3erf)äItnifTes 
Sioifdjen 6taot unb Jtirdje. 

r fidi uor ober nad) biefr r In nunu über birfe Jraqt unterri^i 
roill. lefe folqenbe in unferem Berlage er1d)iene»e e^rtfim 
TOosfoD Qua ber epangeltfcben «irche werben? «pb 

Pflltor Vrof LT R | !^ n n \ \ i \ \ r Urei» 50 W - 
II«) Cfrmplarr 40 ))i 
Die ^olhahlrdie, bie yirdj» ber Jrribcit. Von >xwb 
paftor prüf L) Pr «f B! JjunAinqer tJrei» 1JD* 
9teltglonofreit)eH , etootsfcftule unb 9UHt«i"— 



Deut|e>lonb unb in ben übrigen &nltwrtm*L 

Von '|?o|for Dr l 2l iMonnhudie 3 . .'luflnqf PSSCMi 
Die gpfeler ftlrdjenoerfaflunfl ■!» ^orbilb iur »e *g 



oerfuffunfl ber beutjd) » eoonflelifdun L'aBbe^Hraog 



iMffeM *•" 



mit (Einleitung unb Jlntnrrkuniirn 
paftor Dr. V.' >p f a n n k u di r iVet« I Ä 
DU Irtnnuwfl oon etaot unb ftirebe in »treu k»jrr clg 
unb redytheben Jolgew. ^?on ytarrer >l 1 f r c P 3"^ tr 
unb iKed>t»anroalt Dr tB « r I e m e r frei» I • 
Die gnffDrlttllcbuna ber gd)ule. Cm froref« p<« ** 

l Jtth. 3qi« ed)mib« Frei» 75 W 
Dir anobilniocbu nn ber itlrcfce n ad, bem Strkp.J *« **J 

5>>< ödjriflen finb A u begeben burdj febe «■dH»»« 
cv.. A1 ^ ober birrkl pora ti 

^utten-^crlog ©. m . b. «rrli« & 1 

■?<Doiubfr flf r etrcftf 8 ^ 




n mrtai 



In Coburg selbst gehört Eckstein nicht nur zu den Gründern der Ortsgruppe der linksli- 
beralen DDP, sie initiiert einen Bezirksverein der Deutschen Liga für den Völkerbund, sie 
baut die Volkshochschule mit auf, sie fordert in verschiedenen Petitionen die Wieder- 
aufnahme des Religionsunterrichtes an den Schulen, sie sucht das damals mühsame 
Gespräch zwischen Kirche und Sozialdemokratie, sie regt Versammlungen der Kirchen- 
gemeinde zu einer Neubelebung der religiösen Geistes an. Überall muss sie Feindbilder 
überwinden. Zusammen mit dem Creidlitzer Menschenfreund Dr. Hassenstein organi- 
siert sie 1919 Hilfsprogramme der amerikanischer Quäker für Bedürftige in Coburg. 



Deutsche Cip für Uölkcrbund,Bczirk$Pcrcinßobur(i. 

SColfsgcnoffen! 9iad) 8lnfid}t be§ ^Ijilofopljen 3. ©. ftidjte tjat unfer 3eita!tcr bic blo&e Sclbftfudjt jum SIntrieb. 3>ie ©elbftfudjt ber 93ölfev, bie au URS 
ijeute burd) ben 9?erfatller ^riebenSoertrag „iljre oonftänbige ©ntrolrfelitnß gefuuben !jat". oemicfjtet fty baburd) aber noef) nidjt felbft, n»ie %\<i)te tjoffte; aüe, bie mir 
unter iljr feufjen, tonnen He nur überroinben burdj einen beeren eintrieb : ebtere§ «DJenfdientum unb in tym ^rieben auf ©rben 5U fdjaffen. ^rieben quo Stotti' 
'erneuerung. ^rieben aus S3ölferöerfiänbni§, ^rieben ber ©ölferoereinigung. 2öer au§ ben Soften feine« Innenleben« jur <£rreid)ung biefe« 3iele« an irgenb einem 
$tntfic mitarbeiten mili, ber fei un§ aU 3Jiitglieb fyerjlid) millfommen. Unterridjtenbe Sdjriften fteljen bei ben 3J«itgliebern be« S3orftanbe§ jur Verfügung, unb an 
eine« berfelben beliebe man aud) feine Slnmelbung ju ridjten. 



tt. Stipptt, SBorft|cnber. 
$ilflramirot 8 a 



9ntu 99. Crffiein, ?Pfifi^rr unb etfüoerirfler. 
j i 1 1 €d)i0cipla| 4 



9. f- ä^ebrr, toduiftführer unb fcctjafcrmtftfi 
^ilflromerot 8 a. 



Dr. 6*orf, €ino«rot unb SMgeorbneter a ur Öonbf»cer(ommluno, 5üorfitf»btr. Xr. «orjen, Tenuitotirot, ftf Owrttftenbei Corft^nber. «Itrnfiibier, ^urflermrifter. «n^rmuBer, 
Obfrpoftjdjoffner. «rtmoim, £ioot«rai unb Slbfleorbneler aur Sonbe«uer|oinmIunfl. IBähr, SReflor unb Stoblorrorbneier. Valjrr, Sloufinann, ©toblwrorbueirn-SJorflthrv. 9* 
IriWf Stoortrat «nubler. »eijrr, fiofomotitifülirfr. grou Alf mpnfrnieiftfr Xefotje. ^rlbidi, ^fairer, fyt, Stnonjlrrietär. ^ir(d>, ^rtbiger. ^irfdjfel-, Cbftburüfrmftitfr CJJ, 
fcbiiifiimeifter. «nton ^acobi, Jroufmonn. Q. %ufa Dberlffjrerin. »liiifller, Staaterot unb SHbflforbncter jur 2onbe*Pf riatnmlung. Jfflbler, Wtttox. Dr. ftühn, Dberlftjrrr. Dr. Ruleiitrial, 
euprrtnleiitent unb ßberpfonrr. ftülbel, gobrifont unb H&ambntiei jur fionbräneriominlunfl. Stnntfdi. »ud)b nbfrmeifter. 2«t Äoinuifr 4 ienrat unb StobiDtrorbneter. WMU 
ffifgifrunflSrot 2o*. Cubroia, ^ntenbant bf* i}onbt*il)fotfr*. TOimprl, IRonrnbeomter unb Slbßforbiiftfr jur ßanbflDerfomnilung. SRoi, ffomnierjien« unb Wagt {trolÄiot. • fgm *4 * 
Wauritiu*. Wtitl, lutUot bei Slöblijttjen ©rrff. greif au »oh »«rijern.^orjenbrrg, Coburg. Sreifrou oon 9Jlei|rrn.&oI)fnberg, ©iiftenutiorn. Wenttuler, Siegierung»- unb «oiirot. 
»JSndj, flomntfr 0 ienroi. »ugüfdj, JJoronioliDfütirer. Wibirtj, 5?ortrogfnber diat. Wibtein, Obeiturnlfb.rtr 0. £. Weulouf, Sdiulrol, Tirrftor ber ftabtiläfu ©.Dulen. grau ^ribottfr 
SRHtlcr. eenleifen, Romineraieiiioi unb lülogiftrotSrot. (f. Sdju«,e r ftöfctiidie Stbrtrin unb 6tobtMrorbnHf. «eint Ungelenr, flöbtifditr Üerjrer Dr. aiorrile, fediulrat, Tutrioi ber 
aif jonbrintnfdjule. grou Siofonu« JBei|. ©erner, ©ogenmeifler unb €tobibetwbnet«r. Di. BBiHel«, Sproftnor unb fcofroi ©iiftonbt, »ourot, ©üujd) ulbireftor. 
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abeade 8 Uhr Im OaaaUachaftahaua 

Vortrag im \um pw Helbich 

Christus und der Kriea 
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Dkataafta. Mcrr Ragfeatar Mittler M LaadctacaKr. 

H.rr Siegfried Wollmann. 

Olala »■llkoauMal 

Dr. Schack. Anna B. Eckstain. 


Za ■■iir tt »64alka JtJc 

• billlgaa r rata an -j^""""*! 
Herren Stoffe 

L Kleiderstoffe B«kkdx«i 

Uaumwoll- ^j^T Sie 


Verein. 

Miltwom. ata IX r«kr, 1921, abaaaa 6 Uki 

KOnstler-KoDzert 

mark» : Erika von Binzer, *•«•>«. 
ös» Koeppen, SSTi^r* 



!Sb U fern) oäc 411 tierlaflen. $euti<f>lmtb fam 
jcfci nla)t* anhexe* tan at* ftefj frei ^eitt fk$fj 
uttb In fcö.flfrfja KrDett an fldj> fettft $u erneuern 
jmS CS rtnft nMebcr cirofi mtb l)ertl1(5) boft^t. Dötit 
'erft {ft ffir ^eutfdjlcnb bie JJetr gefontmeit, Ijera«. 
^uhreten nn bie 899tt mit ber Wohnung: SbHei 
Iber Ghbf, einiat eu$! 3cfrt Reifet bie Vcfunp 
Teuttdj? aller fianber, einigt eudj 
J 9i$ bn&in ffl alle« SReben dorn ftorrcrbunb füt bai 
. b?uifd)c ©oü SKor^ium, baö es betäubt unb ntd)' 
eriandjen (tifet *ur Erfüllung feiner t>5IfifrVn SUf» 
flabe. Qrrft toenn e3 Wefe feine t»5f fi fcfje ftufam&t 



j erfüllt t)ol unb Rd) fciXft edftfl t)at, wirb cä bic 
, anberen Hölter erldfcti, erföfen oon htm cin^acr 
jefct tetfdeblid) beftebenben »aKorbunb. Unb bfclei 
tfotTerbunb, ber ben 93ertrag tion S3erfnttT<*3 buIM 
bet e8 bulbet, bofr bo« beutfdje 9?of? fronen fofl im 
Xknft? onberer Sättcr, ifr bic nmtfobafUicfrc 
libaritfit alter ©roftbanfen ifr, bie roinftfwftltctx 
6olib<trität ber bttcmotirmcilc« <*rokftnottj, btefer 
^oirerljurib ift bie oblFeroerfflabenbe Soiibarttöt 
ber SfamWie 3nternotiormf. H D 



Nach der Konstituierung der ersten deutsehen Re- 
publik, des Freistaates Coburg, der Coburger Landes- 
kirehe und dem Ansehluss an Bayern verstärkt Eck- 
stein die inhaltliche Arbeit. Sie organisiert Vorträge. 
Zum 9. November 1919, dem Jahrestag der Revoluti- 
on, spricht der Scheuerfelder Pfarrer Paul Helbich 
zum Thema „Christus und der Krieg". Der Nürnberger 
Pfarrer und spätere Bischof von Oldenburg Wilhelm 
Stählin öffnet am 18. Februar 1922 mit dem Thema 
„Christentum und Weltfrieden" die ökumenische 
Perspektive. 

Wenig später am 16. März präsentiert Eckstein ihren 
prominentesten Redner: Graf Bernstorff war bis 
1917, also bis zum Eintritt der USA in den Krieg, 
Botschafter in Washington. Im vollbesetzten Saal 
des Hofbräuhauses erklärt er, dass es keine Alterna- 
tive zur Bezahlung der Kriegsschulden und zu einer 
Mitarbeit Deutschlands im Völkerbund gibt. 

Die Reaktion der rechten Presse in Coburg ist er- 
schütternd. Ecksteins Werben für den Völkerbund 
wird als „Morphium" für das deutsche Volk hinge- 
stellt. Deutschland müsse erst seine völkische Aufga- 
be erfüllen. Es müsse sich selbst erlösen, aus Blut und Eisen 
neu erfinden. Erst dann könne Deutschland andere Völker be- 
glücken. „Und dieser Völkerbund, der den Vertrag von Versailles 
duldet, der es duldet, dass das deutsche Volk fronen soll im 
Dienst anderer Völker, ist die wirtschaftliche Solidarität der 
Großbanken, die wirtschaftliche Solidarität der internationalen 
Großfinanz, dieser Völkerbund ist die völkerversklavende Soli- 
darität der Familie International." (Coburger Zeitung vom 21. 
März 1922) 





Ähnliche Töne erklingen heute neu. Sie sind wieder oder immer noch salonfähig. Aber die 
Erinnerung, dass das alles schon einmal ähnlich zu hören war, kann klären und erklären. 
Kirchliche Bildungsarbeit ist nach wie vor unerlässlich. Auf ein Bildungswerk, das für solche 
Auseinandersetzungen die nötige Freiheit hat, sollte Kirche nie verzichten. Ein gutes 
Bildungswerk geht den um des lieben Friedens willen nötigen Konflikten nie aus dem Weg. 



Anna-B.-Eckstein-Bildung gegen Feindbilder 

Hier endet mein Abriss von Ecksteins Pädagogik. Für mich ist sie eine Heilige. Wie jeder 
Heilige macht sie es anderen nie einfach. Sie benutzt keine Feindbilder. Sie macht weder 
Gott zum Abgott noch ihren Nächsten zum Unmenschen. Aber wer wie sie lernen und 
lehren will, wer sich auf den Weg des Friedens begibt, wird durch sie ermutigt. 

Ein mündiger Christ merkt es täglich: Ich muss noch viel lernen. Ich bin nie fertig. 
Ein Bildungswerk kann keine andere Botschaft haben. Verzichten Sie nie darauf! 

„Liebet eure Feinde! 

Gebt euch nie mit falschen Bildern vermeintlicher Feinden zufrieden! 
Seid mindestens in dieser Beziehung vollkommen, 
wie euer Vater im Himmel vollkommen ist!" 




Anna B. Eckstein 
1934 



